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Friedman fordert nach
Berlinale mehr Widerspruch

Berlin – Auch Tage nach der Ber-
linale-Gala reißt die Debatte um
Kritik an Israel und um Antisemi-
tismus nicht ab. Der Publizist Mi-
chel Friedman hat nach den isra-
elkritischen Äußerungen wäh-
rend der Gala mehr Widerspruch
gefordert. Durch Deutschland rol-
le seit dem Terroranschlag der
Hamas und den israelischen Re-
aktionen „eine weitere, dramati-
sche, antisemitische Welle“,
schrieb der frühere Vizepräsident
des Zentralrats der Juden in der
„Süddeutschen Zeitung“. „Ein ex-
zessiver Judenhass [...], Gewalt
macht sich breit.“

In Statements auf der Gala war
die Rede von Apartheid im Zu-
sammenhang mit den von Israel
besetzten Gebieten und von Ge-
nozid (Völkermord) mit Blick auf
das Vorgehen der Armee in Gaza.

Aggressivität gegen Israel in
der Kulturszene werde „immer
radikaler“, schrieb Friedman. Zu-
gleich konstatierte er: „Harte,
durchaus berechtigte Kritik an
der israelischen Regierung ist ei-
ne Selbstverständlichkeit und
kein Judenhass.“

Aus Sicht Friedmans hätte sich
die Berlinale auf den Eklat vorbe-
reiten können. Zugleich kritisier-
te er Anwesende wie Kulturstaats-
ministerin Claudia Roth (Grüne),
Berlins Regierenden Bürgermeis-
ter Kai Wegner und Kultursenator
Joe Chialo (beide CDU). Nachdem
die Moderation versagt habe, die
Geschäftsführung sich hinter
dem Vorhang versteckt habe, wä-
re es an der Zeit gewesen zu wi-
dersprechen, „denn auch der Wi-
derspruch gehört zur Meinungs-
freiheit“. dpa

Du bist jung – und nix passiert
„Klarkommen“, der zweite Roman von Ilona Hartmann

VON LISA FORSTER

Berlin – Gibt es eine aufregende-
re Zeit als die Jugend? Wenn man
der Schriftstellerin Ilona Hart-
mann glaubt, lautet die Antwort:
definitiv! Die 1990 geborene Auto-
rin erzählt in ihrem zweiten Ro-
man „Klarkommen“ von einer
jungen Frau, die eigentlich eine
spannende Zeit vor sich hat. Nach
dem Abitur zieht sie mit zwei
Freunden aus der Provinz in eine
WG in die Großstadt. Doch dort
passiert: eigentlich nichts.

Das ist doch mal ein anderer
Ansatz: einen Roman über ein Le-
ben zu schreiben, in dem eigent-
lich wenig los ist. Das vor allem
vom Warten darauf handelt, dass
etwas passiert. „Klarkommen“ ist
insofern ein ungewöhnlicher Co-
ming-of-Age-Roman.

Die Protagonistin ist recht in-
trovertiert. Sie beobachtet, wie
ihr Freund und Mitbewohner (in
den sie heimlich verliebt ist) im
Großstadtleben verschwindet,
während sie selbst meistens zu
Hause sitzt. Oder in einer nahen
Kneipe, in der sie aber nur Nicht-
alkoholisches trinkt und mit der
Besitzerin plaudert.

Als Leserin wird man ungedul-
dig und hofft, dass die (namenlo-
se) Erzählerin endlich aus sich he-
rauskommen möge. Das erzeugt
Spannung. Manche dürften das
Buch beruhigend finden: Ist es
doch näher dran am Alltag der
meisten Menschen als alle Bü-
cher, in denen immer so wahnsin-
nig viel passiert.

Irgendwann haben die drei
Hauptfiguren eine Weile in der
(ebenfalls namenlosen) Großstadt

hinter sich. Die Bilanz der Prota-
gonistin: „Das erste Jahr in der
großen Stadt war achtlos an uns
vorbeigelatscht wie eine Passan-
tin, während wir in der Spiege-
lung eines Ladenfensters über-
prüften, ob wir gut aussahen
(nein).“

Es gibt einige solcher pointier-
ten Sätze in „Klarkommen“.
Gleichzeitig ist das Buch sehr epi-
sodenhaft gehalten, wie eine An-
sammlung von Text-Ideen. Etwas
mehr Zeit hätte dem Roman viel-
leicht gutgetan. Fans der Autorin,
die ursprünglich mit einem Twit-
ter-(heute X)-Account voller lässig-
witziger Alltagsbeobachtungen
populär geworden ist, dürfte der
Roman dennoch zusagen.
Klarkommen
Ilona Hartmann: , Park X Ull-
stein, 192 Seiten, 22 Euro

Jan Vogler Gast in
„Late Night Show“

New York/Dresden – Der Cellist
und Dresdner Festspielintendant
Jan Vogler hat sich am Dienstag-
abend erneut dem amerikani-
schen Publikum präsentieren
können – in der „Late Night
Show“ von Talkmaster Stephen
Colbert.

Colbert hatte Vogler (60) ge-
meinsam mit der preisgekrönten
Lyrikerin, Schriftstellerin und Ak-
tivistin Amanda Gorman eingela-
den. Gemeinsam mit Vogler hatte
die 25-Jährige am 17. Februar in
der New Yorker Carnegie Hall das
Programm „An Evening with Poe-
try and Bach“ gestaltet. dpa

Weimar erhält Preis
der Theaterverlage

Berlin – Die Musiktheatersparte
des Deutschen Nationaltheaters
Weimar (DNT) erhält den Preis
der Deutschen Theaterverlage
2024. Die Jury würdige die Be-
harrlichkeit, Leidenschaft und
Sorgfalt, mit denen sich das Deut-
sche Nationaltheater für zeitge-
nössisches Musiktheater einsetze,
teilte die Stiftung Verband Deut-
scher Bühnen- und Medienverlage
am Mittwoch in Berlin mit. Zu-
dem zeige das Haus unter Gene-
ralintendant Hasko Weber Mut,
in einem politisch aufgeladenen
Umfeld seiner innovativen Pro-
grammatik treu zu bleiben. epd

Fast so viele Gäste
wie vor Corona

Dresden – Die Staatlichen Kunst-
sammlungen (SKD) Dresden ha-
ben im vergangenen Jahr rund
2,1 Millionen Gäste gezählt und
sich damit den Zahlen vor der Co-
rona-Pandemie angenähert. Im
Vergleich zu 2022 kamen etwa
350000 Menschen mehr in die
verschiedenen Museen, teilten
die SKD am Mittwoch mit. Im Re-
kordjahr 2019 lag die Besucher-
zahl bei gut 2,6 Millionen.

Unter den 15 Sammlungen wa-
ren die Gemäldegalerie Alte Meis-
ter und die beiden Ausstellungs-
bereiche des Grünen Gewölbes er-
neut die Publikumsmagnete. dpa

Wütender Aufschrei der Jugend
Roger Daltrey von The Who wird 80 – und steht noch heute auf der Bühne

VON ALEXANDER LANG

Frankfurt – Er gab dem Frust und
der Wut junger Leute eine Stim-
me. „Warum geht ihr nicht ein-
fach ein“, brüllte Roger Daltrey in
dem Song „My Generation“ (1965)
den Alten entgegen. Sie würden
die Jugend kleinhalten und nicht
ernst nehmen. Und dann die iko-
nische Zeile: „Ich hoffe, ich ster-
be, bevor ich alt werde.“ Am
1. März wird der britische Grün-
der von The Who 80 Jahre alt.

Daltrey ist einer der letzten
großen Frontmänner des Rock.
Seine Band The Who war – nach
den Beatles, den Rolling Stones
und den Kinks – die viertgrößte
britische Rockband der wilden
60er Jahre. Ihr erster und größter
Hit „My Generation“ beschrieb
das Lebensgefühl der verstörten
Nachkriegsgeneration und liefer-
te den Soundtrack für den ewigen
Generationenkonflikt zwischen
Alt und Jung. „Was für ein genia-
ler Song“, lobte sich Daltrey in ei-
nem Interview vor einiger Zeit
selbst. Er sei auch heute noch die
Hymne aller Generationen, die
sich ihren Platz in der Gesell-
schaft erkämpfen müssten.

Roger Daltrey kam 1944 in ei-
nem West-Londoner Arbeitervier-
tel zur Welt. Der aufmüpfige
Teenager flog von der Schule, ar-
beitete als Metallarbeiter und
wollte wie sein Idol Elvis Presley
ein Rock ’n’Roll-Star werden.

1959 gründete der Sänger mit
den stechend blauen Augen seine
erste Band. Die Detours spielten
zu dieser Zeit amerikanischen
Blues und Rock ’n’Roll. 1961 und
1962 stiegen seine Schulfreunde
John Entwistle (Bass) und Pete
Townshend (Gitarre) ein. Unter
dem Namen The High Numbers
wurde sie zur Kultband der kurz-
lebigen „Mods“-Subkultur. Deren
piekfein gekleidete Mitglieder
brausten auf Motorrollern umher.

1964 stieg der durchgeknallte
Schlagzeuger Keith Moon in die
Band ein – die Who waren gebo-
ren. Ihren brachialen Lärm stili-
sierte das Quartett nun als selbst-
zerstörerischen „Art Rock“: Auf
der Bühne zelebrierten die Musi-
ker das Chaos, zerschlugen ihre
Instrumente. Daltrey schwang
sein Mikrofon wie ein Lasso in
der Luft und fing es wieder auf.
Der Kunststudent Pete Town-
shend war der kreative Kopf der

Band. Der Gitarrist komponierte
epische Songs, die sein labiles
Seelenleben reflektierten.

Für eine Reihe von Single-Hits
lieferte Daltrey zwischen
1965 und 1968 seine raue Power-
stimme – als Bandleader geriet er
jedoch gegenüber Townshend ins
Hintertreffen. „I Can’t Explain“,
„Substitute“, „The kids are al-

right“ – und „My Generation“:
The Who waren top, doch Dal-
trey, der im Streit gerne die Fäus-
te einsetzte, drohte der Rauswurf.

In der Figur des „Tommy“ fand
er die Rolle seines Lebens, das
gleichnamige Doppelalbum (1969)
aus Townshends Feder wurde
1975 verfilmt. In dieser ersten
Rockoper schlüpfte der Sänger in

die Rolle eines Jugendlichen, der
nach einem Missbrauch taub,
stumm und blind ist. Doch Tom-
my setzt sich gegen die gewalttä-
tige Welt durch, wird als Flipper-
könig („Pinball Wizard“) ein Idol.

Beim „Woodstock“-Festival
1969 sang Daltrey Passagen aus
„Tommy“. Die Filmaufnahmen
des blondlockigen Daltrey, der
sich mit nackter Brust und Fran-
senjacke die Seele aus dem Leib
singt, sind ikonisch.

Seine stärkste Leistung zeigte
er 1971 auf „Who’s Next“: Zeitlos
sind Songs wie „Baba O’Riley“,
„Behind Blue Eyes“ und „Won’t
Get Fooled Again“. Der aggressive
Gitarrenrock mit sozialkritischen
Texten nahm die Punk- und Hard-
rock-Welle vorweg.

Neben den Who, die zwischen
1983 und 1999 aufgelöst waren,
veröffentlichte Daltrey auch Solo-
alben. Auf seinem letzten, „As
Long As I Have You“ (2018), ging
er zurück zu seinen Wurzeln im
Blues und Rock ’n’Roll. Nach dem
Drogentod von Keith Moon (1978)
und John Entwistle (2002) nah-
men Townshend und Daltrey mit
Begleitmusikern weitere Alben
auf. Sie gehen bis heute auf Tour.

Roger Daltrey, bis heute ein Kraftkerl FOTO: DPA
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Benedict Wells wird 40
Der deutsch-schweizerische
Schriftsteller Benedict Wells
wurde am 29. Februar 1984 in
München geboren. Im Alter von
sechs Jahren kam er auf das erste
von drei bayerischen Internaten
und staatlichen Heimen, in de-
nen er seine Schulzeit ver-
brachte. Nach dem Abitur 2003
zog er nach Berlin. Dort ent-
schied er sich gegen ein Studium
und widmete sich dem Schrei-
ben. Wells ist der Bruder der Phi-
losophin Ariadne von Schirach
und ein Cousin des Schriftstellers
Ferdinand von Schirach, ließ
seinen Nachnamen jedoch än-
dern, um sich von seinem Groß-
vater Baldur von Schirach,
Reichsjugendführer und Gau-
leiter von Wien, abzusetzen.
2008 erschien sein Debüt „Becks
letzter Sommer“, es folgten „Fast
genial“ und 2016 der enorm er-
folgreiche Roman „Vom Ende der
Einsamkeit“. Zuletzt erschien
2021 „Hard Land“, dann kündigte
Wells an, mit dem Schreiben
pausieren zu wollen. Nach Jah-
ren in Barcelona lebt er inzwi-
schen wieder in Zürich.

WEISHEIT

Haben und nicht
geben ist in

manchen Fällen
schlimmer als stehlen.

Marie von Ebner-Eschenbach,

mährisch-österreichische

Schriftstellerin (1830–1916)

BUCHTIPP

Endlich einmal
alles lesen!
„19/21 Synchron Global“ heißt
das umfangreiche Ding und ist
nicht nur ein „weltliterarisches
Lesebuch“, sondern reicht auch
noch „von 1870 bis 2020“, wie
uns der Untertitel verrät. 135 (!)
Autorinnen und Autoren ver-
sammelt es, und zusammenge-
stellt hat es der literaturbeses-
sene Schweizer Charles Lins-
mayer. Ein wahrlich enzyklopä-
disches Projekt also, das es sei-
nen Lesern jedoch, und das
macht den großen Charme der
üppigen Chose aus, ganz und gar
nicht schwermacht einzutauchen
in den weiten Kosmos der Lite-
ratur, den dieses Buch zum In-
halt hat. Kuratoren von Kunst-
ausstellungen sprechen stets
gern von Sichtachsen, wenn es
darum geht, die Hängung ihrer
Kunstwerke zu erklären: Darum,
welches Bild mit welchem
spreche, es erläutere, ergänze
oder ein Gegenstück bilde, geht
es dann. Genau dieses Prinzip
hat Linsmayer auf den literari-
schen Kosmos übertragen. Zu-
nächst einmal hat er die großen
Themen gesucht, um die es in
der Literatur immer geht – und
die allergrößten gefunden: Wahr-
heit etwa ist eines, Freiheit ein
anderes, der Tod, aber auch Na-
tur und Umwelt und natürlich:
die Leidenschaften. Zu diesen
und weiteren Bereichen hat er
Texte aus 150 Jahren versammelt.
Das Wundersame: Liest man sie
hintereinander, scheinen sie
tatsächlich miteinander zu kom-
munizieren: Als wollte der eine
dem anderen etwas mitteilen,
ergänzen, ihm widersprechen
oder zustimmen – so dass sich
Linsmayers Textmassiv tatsäch-
lich zum weltliterarischen Pa-
noptikum fügt. Die Spanne der
Autoren reicht von Ibsen bis
Kehlmann und von Anna Ach-
matova bis Susan Sontag. Mo
Yan, Zhang Yie oder Chima-
manda Ngozi Adichie sind auch
dabei, so dass selbst die hier li-
terarisch weniger erschlossenen
Kontinente ihre Vertreter haben.
Und einen Clou gibt’s auch noch:
Zu jeder Autorin und jedem
Autor findet sich ein ganzseitiges
Kurzporträt (inklusive Zeichnung
von Claudio Fedigro) aus Lins-
mayers Hand. Und jedes einzelne
macht Lust weiterzulesen. Ein
prächtige Basis, um sich kopf-
über in die Literatur zu stürzen.
Welch wilder und erkenntnis-
reicher Spaß! wol

19/21 Synchron Global
Hrsg. von Charles Linsmayer,
Th.Gut Verlag, 654 Seiten,
39 Euro
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Verstärkung für
Brad Pitt

Los Angeles – Oscar-Preisträger
Brad Pitt (60) erhält für seinen im
Dreh befindlichen Rennfahrer-
film Verstärkung. Die britische
Schauspielerin Sarah Niles (36),
bekannt aus der Comedy-Serie
„Ted Lasso“, ergänzt die Beset-
zung, gab Apple Studios bekannt.
Zum Cast gehören unter anderem
Javier Bardem, Tobias Menzies,
Damson Idris und Kerry Condon.
Regie führt Joseph Kosinski („Top
Gun: Maverick“). Pitt und Kosin-
ski sind mit Jerry Bruckheimer
und dem siebenmaligen Formel-
1-Weltmeister Lewis Hamilton
auch als Produzenten an Bord.

Der noch titellose Film dreht
sich um einen Rennfahrervetera-
nen (Pitt), der aus dem Ruhestand
zurückkehrt, um mit einem
Nachwuchsfahrer (Idris) gegen
die Formel-1-Elite anzutreten.
„Top Gun: Maverick“-Autor Ehren
Kruger liefert das Skript. dpa

Musik gegen Tristesse
Frankfurts Schirn Kunsthalle blickt auf 50 Jahre Hip-Hop zurück

VON CHRISTIAN HUTHER

Frankfurt – Drei schwarze nackte
Frauen tanzen um einen schwar-
zen Mann, umringt von Dollarzei-
chen, Autos, einer Jacht und Pal-
men. Luxus pur für alle also, in
typisch männlicher Sichtweise.
Geschaffen hat die Collage vor
drei Jahren jedoch eine Frau, Ni-
na Chanel Abney, für das Album-
cover des Rappers Meek Mill. Ein
farbenfrohes, aber irritierendes
Bild – kritisiert Abney die sexisti-
schen Stereotype oder verherr-
licht sie diese? Eine gute Frage
gleich im ersten Raum der Frank-
furter Schirn Kunsthalle, wo die
aus den USA kommende Schau
zum 50. Geburtstag des Hip-Hop
als einzige deutsche Station gas-
tiert.

Immerhin ist Rap, der rhythmi-
sche Sprechgesang, über die Jahre
zum wichtigsten Bestandteil des
Hip-Hop geworden, neben Graffi-
ti, Malerei und Mode. Und wer
sich ein wenig in der Rap-Szene
auskennt, der weiß um das nervi-
ge Macho-Gehabe und die dum-
men Sprüche über Frauen. Oder
von Kanye Wests rassistischem
und antisemitischem Gerede.

Freilich lässt sich die Sexismus-
Frage nicht klar beantworten, zu-
mal Kurator Matthias Ulrich
meint, man könne diese Kultur
als Weißer nicht richtig beurtei-
len. „Der Rap ist eine Musik von,
für und über Schwarze“, zitiert er
den Autor David Foster Wallace.

Folglich ist der Hip-Hop ein
Sprachrohr der Benachteiligten,
der Schwarzen und Lateinameri-
kaner, entstanden in der Bronx
von New York. Und er steht bis
heute für deren Lebensgefühl. Die
Ausstellung zeichnet diesen Weg
von 1973 bis heute an mehr als
100 Exponaten nach, von Musikvi-
deos über Fotos, Gemälde und
Skulpturen bis hin zur Mode. Sie
startete schon im vergangenen
Jahr, pünktlich zum 50. Jahrestag,
in Baltimore und Saint Louis. Nun
macht sie Zwischenstopp in
Deutschland, danach folgen zwei
weitere Stationen in Amerika und
Kanada.

Obwohl viele Werke erst nach

dem Jahr 2000 entstanden, de-
cken sie doch die ganze Geschich-
te des Hip-Hop ab, da sie sich
auch auf frühere Ereignisse
beziehen.

Die Schau ist sehr übersichtlich
in sechs Kapitel eingeteilt und
wird oft von Musik unterbrochen.
Fans und Nostalgiker kommen al-
so auf ihre Kosten, zumal auch
Devotionalien zu sehen sind, et-
wa von Lil’ Kim. Die Rapperin gilt
als Chamäleon der Branche, da

sie gern mit roten, blonden oder
auch blauen Haaren auftritt. Eini-
ge dieser Perücken, die sogar das
Signet von Modemarken tragen,
hat die Stylistin Dionne Alexan-
der eigens für die Schau nachge-
staltet.

So geht es bunt und abwechs-
lungsreich von den Kapiteln über
Pose, Marke, Schmuck und Tribut
bis zu Aufstieg und Sprache. Im-
merhin entstand aus der Teen-
agerparty vom August 1973, die

Kool Herc mit zwei Plattenspie-
lern und sich wiederholenden
Beats improvisierte, eine sich ra-
sant verbreitende Subkultur. Heu-
te ist sie ein globales wirtschaftli-
ches System. „Ich bin ein Ge-
schäftsmann, ich bin ein Ge-
schäft, Mann“, verkündete der
Rapper Jay-Z im Jahr 2005 – wenig
später betrug sein Vermögen eine
Milliarde US-Dollar.

Dieser Reichtum wird gern zur
Schau gestellt, was wir Europäer

als protzig empfinden. Die Gold-
ketten können gar nicht dick ge-
nug sein, wie der Besucher bei
Big Daddy Kane sieht. Selbst die
Zähne werden gern mit Gold
überzogen, sogenannten Grillz.
Und wenn auf diesen dann auch
noch „Black Power“ zu lesen ist,
wie Hank Willis Thomas zeigt,
dann fragt man sich, wo all die
Ideale der 60er geblieben sind.

Nicht zu vergessen das Video
von einem Lamborghini, der sich
im Kreis dreht, zwar ohne Musik,
aber dafür untermalt von einem
Satz des schwarzen Bürgerrecht-
lers Martin Luther King. Der for-
derte 1963 die Gleichstellung der
Afroamerikaner und sagte re-
frainartig „I have a dream“ (Ich
habe einen Traum).

Luxusauto und Politik – das
passt nicht zusammen. Oder ist
alles nur pure Provokation, wie
Matthias Ulrich meint? Reine
Übertreibung also, eine Parodie
der Weißen gar, die sich selbst
gern mit Zeichen des Wohlstands
umgeben? All diese kritischen
Fragen haben dem Hip-Hop und
dem Rap nicht geschadet. Selbst
große Modemarken suchen längst
die Nähe zu den Stars, um sie für
Kleidungsentwürfe zu gewinnen,
wie die Schau zeigt. Erst wurden
sie juristisch von Gucci & Co. für
ihre Imitate verfolgt, nun werden
sie umgarnt.

Der Hip-Hop hat einen phäno-
menalen Siegeszug um die Welt
angetreten, auch wenn man nicht
alle der rund 170 Künstler kennt,
die in der Schau vertreten sind.
Hip-Hop ist, so bringt es der Rap-
per Chuck D auf den Punkt, „die
Form der Kreativität, die dort ent-
steht, wo es sonst nur Hoffnungs-
losigkeit gibt“.

Einen deutschen Schwerpunkt
gibt es leider nur im Rahmenpro-
gramm, etwa mit Sabrina Setlur
und Cora E.
Informationen
„The Culture“ in der Schirn
Kunsthalle, Frankfurt, Römer-
berg. Bis 26. Mai, Di und Fr–So
10–19, Mi/Do 10–22 Uhr. Eintritt
12 Euro. Katalog in englischer
Ausgabe: 45 Euro. Internet:
www.schirn.de

„Monica Ikegwu, Open“ ist eines von zwei Ölgemälden, das andere zeigt die Künstlerin „Closed“, mit
geschlossenem Mantel. FOTO: SCHIRN

Essen
gründet ein

Fotografie-Zentrum
Essen – Die im Standortrennen
um ein deutsches Fotoinstitut un-
terlegene Stadt Essen hat einen
Verein „Zentrum für Fotografie
Essen“ gegründet und damit den
Zuschlag für die renommierte
Sammlung des deutschen Foto-
grafen Michael Schmidt erhalten.

Die Sammlung aus 107 Akten-
ordnern mit autorisierten Negati-
ven und 20000 Arbeitsabzügen
werde im Herbst als Dauerleihga-
be von Berlin an das Essener Mu-
seum Folkwang verlagert, sagte
Direktor Peter Gorschlüter. Mi-
chael Schmidt (1945–2014) gilt als
einer der wichtigen deutschen
Gegenwartsfotografen. Haupt-
zweck des Vereins sei es, das foto-
grafische Werk von Schmidt und
andere Nachlässe zu erforschen,
zu präsentieren und einem brei-
ten Publikum zu vermitteln.

Um den Standort für das ge-
plante bundesweite Institut hatte
es in den vergangenen Jahren ei-
nen harten Konkurrenzkampf
zwischen Düsseldorf und Essen
gegeben, den Düsseldorf trotz ge-
genteiliger Beurteilung von Ex-
pertengremien am Ende für sich
entschied. dpa


